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Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dienstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Der Preis beträgt für das Vierteljahr 
15 Sgr.; einzeln aber koſtet das Blatt 
1 Sgr.; durch die Poſt bezogen, Foflet 
es 18 Sgr. 9 Pf. vierteljährlich. 

Inſerate werden den Tag vor der 
Ausgabe bis ſpäteſtens Mittag 12 uhr 2 
—— . 
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(Nolte Wundlchan 


von W. Bilke. 


Berlin, 14. Oktbr. Das Miniſterium hat 
der Nat. Verſ. einen neuen Geſetzentwurf 
wegen Abſchaffung der Todesſtrafe 
uͤberreicht und deſſen Berathung gefoͤrdert und zwar 
deswegen, weil das von der Verſammlung ausge⸗ 
gangene Geſetz nicht ganz deutlich iſt. Da ſprechen 
wohl die Herren nicht deutſch genug! Der Minis 
ſter⸗Praͤſident hat geſagt, daß ihm die Poſener 
Angelegenheiten nicht bekannt genug ſeien, doch ſei 
die Habeas-corpus-Acte durch den Belagerungs⸗ 
zuſtand nicht aufgehoben worden, ſondern lediglich 
nut das Associations recht. Der Abg. 
Temme hat ihm nicht glauben wollen. Ja, ja, 
der Unglaube iſt nun in der Welt an der Tages⸗ 
ordnung! — Das Bürgerwehrgeſetz ift trotz 
Proteſten, Petitionen, Aufzuͤgen und Drohungen, 
trotz Eſel und Feuertod doch durchgegangen. Es 
hat gute Geburtshelfer gehabt. Ich weiß auch 
nicht, warum das Volk die datin geſpendeten 
Wohlthaten nicht einſehen mag! 

Das Jagdgeſeßz iſt in der nochmaligen 
Abſtimmung mit 285, gegen 41 Stimmen ange 
nommen worden, und wir dürfen wohl naͤchſtens 
ſeine Publikation erwarten. 

In der Berathung uͤber das „Geſetz wegen 
unentgeltlicher Aufhebung verſchie⸗ 
dener Laſten und Abgaben“ iſt Nr. 2 
des F. 1. angenommen worden. (Siehe Wochen⸗ 
blatt Nr. 58, Seite 301!) Oesgleichen Nr. 3, wegen 


Aufhebung der grundherrlichen Rechte 
nebſt dem Pilet'ſchen Amendement, nach welchem 
keine andere Beſchraͤnkung des Eigenthums ſtatt⸗ 
haben foll, als die eines Realberechtigten zur Si⸗ 
cherung der Realabgaben nach ben Geſetzen. — 
Da haden alſo die Dorfleute keinen Grundherrn 
mehr und wir wollen doch ſehen, ob ſie iht Grund⸗ 
eigenthum ohne eine ſolche Ueberwachung werden 
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Donnerstag, den 19. October 


ordentlich veraͤußern koͤnnen. Bisher hat man 
ihnen das nicht zugetraut. N 

In Berlin iſt man jetzt ſo auf das Ver⸗ 
brennen von Mißliebigkeiten gekommen, daß mans 
gar nicht mehr laffen kann. So wollte man neu: 
lich eine Strohpuppe, den General 
Wrangel vorſtellend, auf den Hörnern 
eines Ochſen verbrennen. Die Buͤrger⸗ 
wehr verhinderte dies noch zeitig genug. Auch iſt 
eine Unruhe entſtanden, weil die Kanalarbeiter eine 
Maſchine zum Schoͤpfen des Waſſers vernichtet 
haben, wodurch ein Schaden von 10 bis 15,000 
Thalern entſtanden iſt. — In einer Volksverſamm⸗ 
lung, durch ſaͤmmtliche demokratiſche Klubbs vers 
anſtaltet, wollte man eine Sturmpetition 
entwerfen, um das gegenwärtige Miniſterium zum 
Abtreten zu nöthigen und Waldeck an die Spitze 
zu bringen. Die Truppen ſtehen ſchlagfertig. 


Auf einen Vorſchlag des Generals v. Jeni⸗ 
chen und des Unter- Staatsſekretairs v. Brandt, 
ſollen die Garden aufgeloͤſt und in die 
Provinzen als ſogenannte Leibregimenter und Ortes 
nadier = Bataillone vertheilt werden. 

Berlin, vom 15. Oktbr. Der Geburtstag 
des Königs iſt feierlich begangen, der König nebſt 
ſeiner Gemahlin und den Prinzen auf ſeiner Fahrt 
nach dem Gotteshaufe mit Jubel empfangen wor⸗ 
den. Se. Majeftät hat die Wuͤnſche der Nat.“ 
Verſ.⸗Deputation, der Buͤrgerwehr und der ſtaͤdti⸗ 
ſchen Behoͤrden entgegen genommen. 

„Trotz der Belagerung von ganz Thüringen 
durch die Centralgewalt, erhebt ſich daſelbſt die 
Demokratie immermehr und beſonders iſt es der 
Landmann, welcher die Fruͤchte der Revolution 
gegen die politiſchen Hamſter zu ſichern ſucht. 
Seine Flinte iſt immer geladen und ſeine Senſen 
haarſcharf geſchliffen. Das iſt nichts anderes, als 
die Folge einer firengen Polizei, denn Unterdruͤ⸗ 
ckung erregt immer Widerſtand. 

Die Altenburger — was, die Altenbur⸗ 


1s Quartal. 


— 


das fürſtenthum Oels. 


— — 


angenommen: in Oels in der Expedition 
dieſes Blattes, in Poln. Wartenberg in 
der Stadtbuchdruckerer, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fränfel, in 
Bernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Inſertlonsgebuhren betragen pro 
; Zeile nur 1 Sgr., bei Wiederholungen 
bloß die Hälfte. 
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ger? — ja, ja, die Altenburger! haben der neubes 
gründeten deutſchen Centralpolizei ihre ganze Trups 


penmacht (o weh!) zur Verfuͤgung geſtellt, um 
die Wiener Anarchie zu unterdruͤcken. Wenn's 
jetzt nicht flecken wird, da weiß ich nicht. — Die 
Deutſchen üben ſich noch immerfort im Inter⸗ 
veniren, und es ſtellen die Meklenburger dieſe 
Uebungen gegenwaͤrtig in Lübeck, die Hannoveras 
ner in Thüringen, die Baiern in Hohenzol— 
lern und die Preußen allerwege an. Ich 
werde die Bedeutung dieſes fremden Wortes durch 
den häufigen Gebrauch bald auswendig wiſſen. 
So hat doch Alles ſeine guten Folgen! 

Aus Frankfurt iſt nichts Erfreuliches zu 
melden; es muͤßte denn die Koſten-Note uͤber 
120,000 Floren etwas dergleichen fein, wozu Preus 
ßen, als der größte Bundesſtaat, auch den größten 
Beitrag, mit 36,130 Floren naͤmlich, beizutragen 
hat, indeſſen der kleinſte Bundesſtaat, Lichtenſtein, 
20 Floren 56 Kreuzer beiträgt. — Es iſt auch 
ein Schutzgeſetz für die Natlonalverſammlung 
und die Beamten der proviforifchen Centralgewalt 
erſchienen. Gegen Wen ſoll denn dieſes Geſetz 
ſchuͤtzen? Sind jene Kräfte nicht im Herzen von 
Deutſchland? Das wohl! aber ihr Herz iſt nicht 
in der Mitte von Deutſchland. 

In Krakau befürchtet man den Einmarſch 
ruſſiſcher Truppen. Die Moldauer haben 
Das nicht mehr zu befuͤrchten, weil die Ruſſen 
nun doch wirklich ſchon d'rin find. — Die Schwei⸗ 
zer haben dem deutſchen Auswaͤrtsminiſter eine 
Gegen⸗Note, und damit eine küuͤchtige lange 
Naſe geſchickt. Wenn er ſchon eine hatte, ſo hat 
er deren jetzt zwei. Aber das muß man den 
Schweizern laſſen; ſie verſtehen das Notenmachen 
aus dem ff! 

Die Italiener wollen wieder zu kriegen 
anfangen, und die Engländer haben ihnen zu dies 
ſem Zwecke 100,000 Perkuſſionsgewehre geſchickt; 
naturlich nicht umſonſt. 


Wien, 15. Oktober. Die Unterhandlungen 


mit dem Kaiſer führen zu keinem Reſultat; dar 
dei werden die Abgeordneten nur ſchimpflich behans 
delt. Ungariſche Deputirte ſind mit Jubel in 
Wien empfangen worden. Der Reichstag fordert 
unter Androhung eines Angriffs auf das Lager, 
den Abzug der Jellacic'ſchen Banden, welche ver— 
hungert und in Lumpen daherſchreiten und vor 
den Thoren Wiens betteln gehen. 


In Prag iſt ein Aufſtand ausgebrochen und 


die Olmuͤtzer Nationalgarde hat mit dem Militär 
beim Einzuge des Kaiſers einen Kampf Bo 
in welchem fie aber unterlegen iſt. 

Die Ungarn ſind uͤberall fiegreich und Kofs 
ſuth führt daſelbſt ein kräftiges Regiment. Der 
polniſche Artilferies General Bom hat beim Gene 
ralſtabe der Wiener Garden Dienft genommen; er 
nebſt Meſſenhauſen leiten den Oberbefehl mit gro⸗ 
ßer Thaͤtigkeit. Der Kaiſer hat den Jellacie 
zum Generalismus der Armee ernannt und Erz⸗ 
herzog Johann ſoll den Vermittler ſpielen. 
Der Deputirte Maier iſt mit der Bildung eines 
neuen Miniſteriums beauftragt worden. Wenn 
ſich die Wiener bei ihrer Gutmuͤthigkeit von der 
Reaction nicht zum zweiten Mal an der Naſe 
herum fuͤhren laſſen, ſo muß der Hauptſchlag ſchon 
begonnen haben. 


r 


* 
rr 


Der Geiſt der Nepublit. * 


Um die Gegenwart recht zu verſtehen, muß 
man ſtets auf Vergangenheit und Zukunft bli⸗ 
cken, und zunaͤchſt dieſe klar erfaßt haben. Denn 
der Voͤlkergeiſt, der allgemeine Menſchengeiſt ent⸗ 
wickelt ſich folgerecht aus dem Vergangenen ins Zu⸗ 
kuͤnftige, und jede Zeitſtufe iſt eine Mittelſtufe 
zwiſchen Alt und Neu. Daher hier folgende Be⸗ 
trachtung einer uns zukuͤnftigen Staatsform. 

Die abſolute Regierungsform, d. h. diejenige, 
in welcher der Staatseinwohner nicht Staatsbuͤr⸗ 
ger, ſondern Unterthan des Fuͤrſten war, weil er 
gehorchen mußte dem unbeſchraͤnkten Gebot wie ein 
unmuͤndiges Kind, war der Sieg des widernatuͤrli⸗ 
chen Egoismus im Gebiete der Geſellſchaft. Der 
Kampf dieſes Jahres brach und bricht noch immer 
uͤber dieſem Abſolutismus. Ein anderes Element 
will Raum gewinnen zur Geſtaltung: der Huma— 
nismus, d. h. die thaͤtige, allgemeine, umfaſſende 
Menſchenliebe, und der erſte Sieg dieſes Huma⸗ 
nismus iſt die ſogenannte conſtitutionelle Regie⸗ 
rungsform, d. h. diejenige, durch welche dem 
Staatseinwohner geſtattet iſt mitzuſprechen, mit 
zu beſtimmen uͤber die Angelegenheiten des Staats. 
Der Staatseinwohner hoͤrt damit auf Unterthan 
des Fuͤrſten zu ſein, er ſteht fortan als Staats⸗ 
bürger nur unter der Macht des Geſetzes, und 
dieſes Geſetz iſt nicht mehr unbeſchraͤnkt ertheiltes 
Gebot des Einen Fürften, ſondern vorgelegt der 
Genehmigung des Fuͤrſten von einer Verſammlung 
zur Geſetzgebung berufener und gewählter Männer 
des Volks. Durch dieſe Verſammlung iſt die ge⸗ 
ſetzgebende Gewalt des Fuͤrſten beſchraͤnkt, und 
damit der Egoismus ſich auch im Gebiete der Wer: 
waltung nicht Bahn breche, ſind ſeine Miniſter 
verantwortlich. — So weit ſtehen wir etwa mit 
dem Bilde einet conſtitutionellen Monarchie, dem 
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Bilde der Vereinigung von Fuͤrſt und Volk, 
früher der Egoismus trennte. N 

Aber der fortwandelnde und fortgeſtaltende 
Geiſt der Zeit wird hierbei nicht ſtehen bleiben. 
Er webt aus Vergangenheit uud Zukunft ſtets eine 
neue Gegenwart, daher jede Gegenwart aus einem 
Theile der Vergangenheit und einem Theile der 
Zukunft zuſammengeſetzt iſt, und die naͤchſte Gegen ⸗ 
wart das Neue der vorhergegangnen, und die er⸗ 
ſten Elemente künftiger Zuftände enthält. Letzteres 
zeigt ſich auch in unſerem Bilde der conſtitutionel⸗ 
len Monarchie. Hier haben wir die Attribute (ei⸗ 
genthuͤmlichen Merkmale) der Vergangenheit wie 
der Zukunft vereint. Attribute der Vergangenheit 
ſind: Das Daſein der Fuͤrſten, deren nothwendige 
Stimme bei der Geſetzgebung, das Recht der Be⸗ 


die 


gnadigung, die Erblichkeit der Fuͤrſten, das In⸗ 


ſtitut des Erbadels, das Recht der Ernennung 
der Beamten von Seiten des Fuͤrſten, ſo wie deſ⸗ 
ſen Erhebungen in den Adelsſtand und Verleihung 
der Orden u. dgl. m. Dieſes haben wir aus der 
alten Zeit mit heruͤber genommen. Als Attribute 
der Zukunft gehoͤren aber unſerer Gegenwart bereits: 
Das Recht der freien Rede und Preſſe, das Ver⸗ 
eins » und Verſammlungsrecht, die geſetzgebenden 
Nationalverſammlungen, das Inſtitut der Ge⸗ 
ſchwornen⸗Gerichte, das Recht der perſoönlichen Si⸗ 
cherheit (habeas - corpus - -Acte, Geſetzſammlung 
Stuͤck 42.) das Recht der Volksbewaffnung, die 
Abſchaffung der Todesſtrafe, die Idee der Einkom⸗ 
menſteuer, die Kirchenfreiheit, die Idee eines 
freien Volksſchulweſens, das ganze Wahlweſen u. 
ſ. w. — Das, was unſre Gegenwart aus der 
Zukunft beſitzt, ſich errungen hat, kann ihr nicht 
mehr entriſſen werden, denn es liegt im fortfchreis 
tenden Geiſte des Volkes. Vielmehr wird Neues 
dazutreten im Laufe der Zeit aus dem taͤglich ſich 
oͤffnenden Gottestempel der Zukunft, und die At⸗ 
tribute der Vergangenheit, die wir noch beſitzen, 
werden mit jedem neuen Gewinn aus der Zukunft 
mehr und mehr abwelken, abſterben, abfallen, 
wie das alte Laub dem neuen Bluͤthenauge des 
kommenden Fluͤhlings Platz machen muß. Haben 
wir nun aber all unſre bis jetzt errungenen koͤſtli⸗ 
chen Rechte und Ideen dem mehr und mehr die 
Menſchheit durchgluͤhenden Humanismus zuzuſchrei⸗ 
ben, ſo erkennen wir, daß die Abbrechung der 
alten Attribute des abſolutiſtiſchen Egoismus, und 
die Erſtarkung und Zunahme der Attribute des 
Humanismus im Staate ſo lange fortſchreiten wer⸗ 
den, bis ein zweiter, vollſtaͤndiger Sieg des Hu⸗ 
manen auch das letzte alte Ueberbleibſel vernichtet, 
und der Staat rein im Sonnenlichte unverkuͤm⸗ 
merten Humanismus geformt, erſcheint. Das 
Bild aber eines ſolchen Staates iſt dann das der 
Republik, und der Geiſt deſſelben die allwaltende 
Menſchenliebe, Naͤchſtenliebe, die offene gegeffeis 
tige Anerkennung, das volle Recht, die volle 
Freiheit des Menſchen. 

Die zukunftige Republik wird demnach keine 
Fuͤrſten, keinen Erbadel ſehen; ihre Nationalver⸗ 
ſammlung wird allein das Geſetz geben und die 
Verwaltung der Regierung uͤberwachen, und ſo 
witd fie ſich von unſerer conſtitutionellen Monar⸗ 
chie weſentlich nur dadurch unterſcheiden, daß die 
Rechte des Fuͤrſten mit in der Verſammlung der 


Volksvertreter liegen, von dieſer nicht mehr getrennt 
ſind. — Eine ſolche Staatsform kommt aber der 
Natur der Geſellſchaft am naͤchſten, und ift 

her einfach und ſchlicht. Der Staat iſt eine bes 
ſtimmte, geſchloſſene Geſellſchaft; jeder freie Ver⸗ 
ein iſt ein Bild davon im Kleinen. Wie ſich ein 
Verein feinen Vorſtand wählt, ohne einen er b⸗ 
lichen Praͤſes zu ernennen, ſo waͤhlt ſich das 
Volk des republikaniſchen Staates ſeine Vertreter, 
und kennt kein unbedingt angenommenes, erbliches 
Oberhaupt; und die Volksvertreter beſorgen nun 
die Angelegenheiten des Staates ſelbſtſtaͤndig und 


nach eigenem Gewiſſen, wie die erwaͤhlten Vor⸗ 


ſteher des Vereins die Angelegenheiten der Cotpo⸗ 
ration. Daher hat auch die Republik die vollkom- 
menſte Gleichheit Aller, und, auf dieſer baſirt, 
die ungetruͤbteſte Freiheit der Staatsbürger; das 
her iſt ſie auch im politiſchen Gebiet, was das 
Chriſtenthum im religioͤſen, nämlich Verwirklichung 
des aͤchten Menſchenthums, — Republik, die Staats⸗ 


form des Humanismus; daher iſt dieſe Staats⸗ 


form die unabweisliche Geburt der Zukunft, denn 
der Geiſt der Menſchen, im graßen en wie 


im Einzelnen ringt unablaͤßlich nach ſeinen Wen 


ewigen Rechten. # . 

Ich ſage aber: Republik iſt die Geburt der 
Zukunft. Noch iſt unſte Gegenwart nicht reif 
für eine aͤchte Republik. Wir koͤnnten wohl die 
aͤußre Form der Republik einfuͤhren, aber ihr aͤch⸗ 
ter Geiſt wuͤrde mangeln, und eine ſolche vor⸗ 
ſchnelle Einführung dürfte ſich bitter raͤchen. Wohl 
thut es demjenigen wehe, der die Idee der Repll⸗ 
dlik hat, hoͤren zu mͤſſen, wir find noch nicht 


reif fuͤr ſie; aber es iſt Wahrheit, und es mag 
uns ein Troſt ſein, daß unſre Kinder oder Enkel 
ſie einſt ſehen werden. 
durch und durch gebildete Buͤrger, wif? 


/ 


Eine Republik erfordert 


ſenſchaftlich und politiſch gebildete, und, 


was die Hauptſache iſt, durch erlebte Geſchichtt | 


entwickelte Buͤrger. Wir haben erſt begonnen, 
uns politiſch zu entwickeln und zu bilden, wit 
haben noch nicht diejenige Geſchichte durchlebt, 
die einer Einführung der Republik vorausgehen 
muß. Da geht erſt ein Recht des Fuͤrſten nach 
dem andern an die Volksvertretung uber, da wird 
erft dem Inſtitut des Erbadels das Verdienſt an 
die Seite geſtellt, da bricht endlich die Erblichkeit 
des Fuͤrſten, und er wird waͤhlbar, wie Deutſch⸗ 
lands alte Kaifer, und dann erſt dürfte Republik 
kommen. Wir ſind alſo noch weit entfernt von 
Republik, oder wir würden eine ariſtokratiſche 
Republik, erhalten, d. h. eine Republik, 
wir nicht jeden Mann des Vertrauens zum Ver⸗ 


treter waͤhlen duͤrften, ſondern nur den, der 
politiſche Bildung hat. Dieſe Ausge⸗ 
bildeten aber wuͤrden dadurch allein am 


Staatsruder ſitzen, konnten ſich bald gefallen dabei 
und dafuͤr ſorgen, daß es nicht anders werde, oder 
es ſchwingt ſich endlich der Kuͤhnſte von ihnen 
wieder als abſoluter Despot an die Spitze des 
Staates. — Man laſſe daher lieber der Zukunft, 
was dieſe, und dann rein bringen wird, rein 
und im vollen, ächten Geiſte als demo? 
kratiſche Republik. Man ſorge aber dafür, 


daß wir die errungenen, ihr ſchon zugehör 


rigen Rechte und Freiheiten behalten; daß 


wo 


fie uns nicht geſchmaͤlert, vielmehr erweitert 


und vermehrt werden; daß wir unfern 
alten Egoismus, auch Jeder in ſich, 
dekaͤmpfen; daß wir uns politiſch bilden 
durch gehörige Benützung der freien 
Preſſe und politiſchen Vereinez daß 
wir unferen Kindern die moͤglichſt 
hoͤchſte und tüchtigſte Schulbildung 
geben laſſen. — Dann wird die Zukunft im künf⸗ 
tigen Volke ſich vorbereitet und den wahren 
Inhalt finden zur Verwirklichung des Geiſtes der 
Humanität auch im Gebiete des Staates, und 
dem Kampfe der Gegenwart wird eine Zukunft 
ſchoͤner beglüdender Ruhe, dem humanen Streben 
das Leben im reinen, aͤchten Geiſte des Huma⸗ 
nismus folgen! — 


K. Bitterling. 
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Die Städteordnung und der von der 
Linken eingereichte Entwurf eines Ge- 
ſetzes über die Verfaſſung der Ge- 
meinden, Kreife und Bezirke. 


Die Staͤdteordnung iſt etwas Apartes für 
die Städte, obgleich viele kleine Ackerſtaͤdte ſich we⸗ 
nig von Doͤrfern unterſcheiden, und zahlreiche 
Lapdgemeinden in Sachſen, in Schleſien volk- und 
gewerbereicher ſind, als ſo manches Landſtaͤdtchen. 
Als weſentliche Mängel der Staͤdteordnung nanns 
ten wir: die Scheidung der Gemeindeeinwohner 
in Berechtigte (Buͤrger) und in Nichtberechtigte 
(Schutzverwandte); die Ausſchließung der Gemein: 
deglieder von der Gemeindeverwaltung, fo daß die 
Gemeinderepräfentanten in der That als der Stadt- 
Verordnete, Vorgeſetzte erſcheinen, die 
Niemanden Rechenſchaft ſchuldig, mit Niemanden 
Ruͤckſprache zu nehmen haben. Wo das Recht des 
Gemeindebuͤrgers darauf beſchraͤnkt iſt, jahrlich eins 
mal ſich an einer Stadtverordnetenwahl zu bethei⸗ 
ligen, wo ihm jede fernere Theilnahme an den 
Gemeindeangelegenheiten verſagt iſt, wo er nicht 
den geringſten Einfluß auf die Gemeindeverwol⸗ 
tung hat, wo er nie und in keiner Weiſe am Ge⸗ 
meindeleben Theil nehmen kann, wo er nie uͤber 
Gemeindeangelegenheiten (ſelbſt wenn ſie ſeinen 
Geldbeutel treffen) mitzureden hat, wo der Stadt⸗ 

Verordnete, als der Gemeindebuͤrger Vormuͤnder, 
Alles abmachen, da muß in dem Gemeindebuͤrger 
das Bewußtſein, ein politiſch berechtigter 
Menſch zu ſein, der zur Ausuͤbung politiſcher 
Rechte berufen und verpflichtet, immer mehr ſchwin⸗ 
den und ſich endlich verlieren. Ja, das Gemein⸗ 
deleben und die Gemeindeordnung wird Vielen als 

etwas ganz Fremdes erſcheinen, um das man ſich 
nicht weiter kuͤmmert. 

Dieſem Uebelfiande iſt in der dadiſchen Ges 
meindeordnung begegnet. Waͤhrend man ſich in 
Preußen aus Mangel an politiſcher Bildung, aus 
Unwiſſenheit und Unbekanntſchaft mit den Zuſtaͤn⸗ 
den anderer Rinder noch immer mit der Staͤdte⸗ 
ordnung bruͤſtet, die gewiß für ihre Zeit ein gro⸗ 
ßer Fortſchritt war, aber für die Gegenwart unge⸗ 
nuͤgend iſt, hat die badiſche Gemeindeordnung vom 
31. Dezember 1831 den Gemeinden eine Stellung 
und Rechte eingeräumt, wie fie die Gemeinden in 


* 
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keinen andern deutſchen Lande genießen. Die da⸗ 
diſche Gemeindeordnung hat den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Orts- und Schutzbuͤrger aufgehoben. Die 
Gemeindeangelegenheiten werden unter Zuſtimmung 
des Buͤrgerausſchuſſes und der Gemeindeverſamm⸗ 
lung von einem Gemeinderathe verwaltet, in den 
jeder Gemeindebuͤrger waͤhlbar. Die Gemeindver⸗ 
ſammlung, an der alle Gemeindebuͤrger Theil zu 
nehmen das Recht haben, waͤhlt den Gemeinderath 
und Buͤrgermeiſter. Der Gemeindeverſammlung 


Zuſtimmung, ihre Einwilligung zu den Beſchluͤſſen 


des Gemeinderaths, muß in vielen Fällen einge⸗ 
holt werden. Dieſe Zuziehung, dieſe Beſtaͤtigung 
durch die Gemeindeverſammlung iſt von der größe 
ten Wichtigkeit fuͤr die politiſche Bildung. Dieſer 
Befugniß der Gemeindeverſammlung verdankt das 
badiſche Volk hauptſaͤchlich die Entwickelung ſeines 
politiſchen Bewußtſeins. Dieſelbe Erſcheinung bie⸗ 
tet England, das Land der Ariſtokratie. In dem 
engliſchen Kirchſpiele ruht die fouverräne Gewalt 
in der Kirchſpiel-Verſammlung, zu der alle Bes 
wohner des Kirchſpiels gehoͤren, die eine Armen⸗ 
ſteuer bezahlen. Die Kirchſpiel-Verſammlung wählt 
die Beamten, die der Verſammlung fuͤr ihre Hand⸗ 
lungen Rechenſchaft ſchuldig ſind. In dem ariſto⸗ 
kratiſchen England find die Kirchſpiele freie Repu⸗ 
bliken. Der Englaͤnder aus der niedrigſten Klaſſe 
tritt hier mit geſchwaͤrzten Haͤnden dem Lord ge⸗ 
genüber, um über die Intereſſen des Kirchſpiels 
mitzureden und mitzubeſchließen. 

Um die Hauptaufgabe einer Gemeindeordnung, 
die Selbſtverwaltung der Gemeinden, die Volks⸗ 
fouveränetät, durchzuführen, um die Gemeinde ger 
gen die Bevormundung durch Ariſtokratie, Bure⸗ 


aukratie und Plutokratie ſicher zu ſtellen, wird durch 


den von der Linken veröffentlichten Entwurf die 
Gemeindeverſammlung, d. h. die Urver⸗ 
ſammlung aller großjährigen Gemeindeglieder bes 
rechtigt, die Aufſicht uͤber die Gemeindeverwaltung 
zu fuͤhren. Sie waͤhlt die Beamten, ſie hat in 
vielen Faͤllen zu entſcheiden, fie allein iſt berechtigt, 
Adreſſen, Vorſtellungen ic. im Namen der Ge: 
meinde zu erlaſſen. Von einem Cenſus iſt nicht 
die Rede. Die Gemeindeverſammluyng waͤhlt nicht 
nur die Behörden der Gemeinde, ſondern auch die 
des Kreiſes und des Bezirks. Der Kreis wird 
vertreten durch eine Kreisvetſammlung, einen Kreis⸗ 
rath und einen Kreisdirector. Die Kreisverſamm⸗ 
lung bilden die Gemeindeverordneten, ſo wie die 
Vorſteher der Gemeindeverſammlungen, faͤmmtlich 
direct ohne Cenſus aus dem Volke gewaͤhlte Maͤn⸗ 
ner. Der Kreisrath beſteht aus gewaͤhlten Kreis⸗ 
vertretern, indem durch die Gemeindeverſammlun⸗ 
gen auf je 4000 Einw. ein Kreisvertreter gewaͤhlt 
wird. Eben ſo wird der Kreisdirector (der Land⸗ 
rath) auf 4 Jahre durch die Gemeinverſammlun⸗ 
gen gewählt. Der Entwurf der Linken will die 
Souveraͤnetaͤt des Volkes ganz ernſtlich zun Wahr: 
heit machen. Die geſammte Kreisverwaltung ruht 
auf dem Willen der Buͤrger, der Gemeindeglieder; 
fie geht hervor aus der freien Wahl der Gemein: 
den; von einer Beſtaͤtigung Seitens der Regierung, 
die natuͤrlich das Wahlrecht vernichten wuͤrde, iſt 
nirgend die Rede. 


Für den Bezirk der circa 500,000 Einw. um: 
faßt finden keine Bezirksverſammlungen ſtatt. Der 


Bezirk wird durch den Bezirksrath. durch einen Bes 
zirksausſchuß, der aus den Bezirksrath durch die 
Bezirksvertreter gewaͤhlt wird, und durch einen Be⸗ 
zirksdirektor vertreten. Die Mitglieder des Be⸗ 
zirksraths, die Bezirksvertreter, werden (auf 2 
Jahre) der Bezirksdirektor, und der Kreisdirektor 
(auf 4 Jahre) durch die Gemeindeverſ. gewaͤhlt. 
Saͤmmtliche Beamte der Gemeinde, des Kreiſes, 
des Bezirks werden von den volljaͤhrigen Männern 
der Gemeinde, des Kreiſes, des Brzirks auf Zeit 
gewaͤhlt. 

Somit wird dem Volke die freie Wahl ſeiner 
Beamten in der Gemeinde, des Kreiſes, des Be⸗ 
zirkes gewaͤhrt. Die großen Vorzuͤge dieſes Ent⸗ 
wurfes der Linken find, wiewohl ſich einzelne Bes 
denken erheben laſſen, ſchon vielfach anerkannt; ſo 
in einer Berliner Bezirksverſammlung. Der konſt. 
Klubb in Magdeburg hat iich nach einer Debatte 
der einzelnen dd einſtimmig für dieſen Entwurf der 
Linken erklaͤrt. In der Provinz Sachſen wird 
durch ihn eine Petition an die Nat.⸗Verſ. um Ans 
nahme dieſer Gemeindeordnung vorbereitet. 

(Waͤcht. a. d. Oſiſee.) 


Niro. 80. des Wochenblatts vom 19. Septb., 
welche mir erſt heut zugegangen iſt, enthalt zwei 
Berichtigungen der Herren Graf Conrad Dyhrn 
und Gerichtsrath Kleinwaͤchter. Darauf habe ich 
Folgendes zu erwidern: ® 

Es freut mich auftichtig, daß Herr Graf 
Dyhrn, deſſen Privatcharakter ich ſtets hochgeachtet 
habe, an der Abſtimmung des konſtitutionellen 
Klubbs zur Wahrung der Volksintereſſen dei dem 
Congreſſe der konſtitutionellen Vereine in Berlin 
keinen Theil gehabt hat; aber ich habe ein ſol⸗ 
ches Abkommen unter den drei Abgeordneten nicht 
wiſſen koͤnnen, wonach nur Einer der drei die 
Stimme geführt hat; die Zeitungen haben darüber 
nichts enthalten und ein Brief aus dem Oelsner 
Kreiſe, der mir darüber berichtete, enthielt diefe 
Thatſache nicht. 

Die beiden andern Abgeordneten haben in der 
That aber gegen die unbedingte Unterwerfung 
Preußens unter den verfaſſunggebenden deutſchen 
Reichstag geſtimmt, denn das an wofür 
fie. ſich entichieden haben, 

„— hält mit diefer Unterwerfung die indivi⸗ 
F freie Entwickelung der einzelnen Staͤm⸗ 
„me und Staaten vereinbar,“ 

ſprach weiter nichts als eine bedingte Unterwer⸗ 
fung aus; waͤre dieſer Zuſatz keine Bedingung oder 
Abſchwaͤchung fuͤr den Hauptſatz, fo wäre er ganz 
bedeutungslos. 

Daß ich alſo über den erſten Punkt ungenau 
berichtet war, wird wohl jeder Billige ſchon bei 
der Entfernung von 117 Meilen verzeihlich fin⸗ 
den; und Herr Gerichtsrath Kleinwaͤchter durfte 
ſich bei der thatſaͤchlichen Berichtigung begnügen, 
wenn es ihm nicht darum zu thun war, mich zu 
verdaͤchtigen. Auf feine Schimpfwoͤrter zu antwor⸗ 
ten, achte ich nicht fuͤr angemeſſen. 

Frankfurt a. M., den 11. Oktober 1848. 

A. Rösler, 


Abgeordneter zum verfaſſunggebenden deutſchen 
Reichstage. 


Lokales. 


Vorigen Sonnabend, den 14. Oktober c., 
fand im Saale zum blauen Hirſch die ſtiftungs⸗ 
maͤßige Kospothſche Redeuͤbung derjenigen Zoͤglinge 
des hieſigen Gymnaſiums ſtatt, welche als Funda⸗ 
tiaten genannter Stiftung nicht unbedeutende Un⸗ 
terſtuͤtzungen aus derſelben beziehen, die ihnen haupt: 
ſaͤchlich ſpaͤter bei ihrer akademiſchen Laufbahn au⸗ 
ßerordentlich zu ſtatten kommen. — 


Die Eroͤffnung erfolgte durch eine von der 
Kapelle des hieſigen Stadtmuſikus Herrn Boͤrner 
recht gut exekutirte Ouverture von Kalliwoda. Das 
rauf traten die einzelnen Sprecher auf, von denen 
ſaͤmmtliche Primaner eigene recht gelungene profais 
ſche Arbeiten in deutſcher, lateiniſcher und franzoͤ⸗ 
ſiſchet Sprache zumeiſt brav vortrugen. Vier Se⸗ 
cundaner declamirten lange Stuͤcke wenig gekannter 
Dichter. — Vortraͤge wechſelten mit Tonſtuͤcken, 
von denen beſonders ein Chor aus Haydn's Schoͤ— 
pfung mit Inſtrumental-Begleitung unter Direktion 
des Herrn Cantor Barth von den Gymnaſiaſten, 
ohne fremde Hilfe recht gelungen ausgefuͤhrt wurde. 

Nicht minder gefiel die Cavatine aus Robert 
Evereur von Donizetti und entwickelte beim Vor⸗ 
trage derſelben der dritte Sohn des Herrn Boͤrner 
eine bedeutende Fertigkeit auf der Clarinette. 


Warum kam die Arbeit eines Primaners: 
„Waͤre es für Oeutſchland heilſamet geweſen, 
wenn Napoleon im Feldzuge von 1812 ſein Le⸗ 
ben verloren haͤtte?“ nicht zum Vortrage? Wir 
geſtehen es, der Beantwortung dieſer Frage mit 
Spannung entgegen geſehen zu haben, doch wurde 
dieſer Vortrag, obſchon der betreffende Primaner 
anweſend war, inhibirt. 


Beſonders beifaͤllig wurde der gediegene Vor⸗ 
trag in der dritten Abtheiluug des Programms: 
„Ueber wahre Größe” vom Publikum aufgenom⸗ 
men. — 


Den vorſtehenden Redeuͤbungen ſchloß ſich zur 
Vorfeier des Geburtstages Sr. Majeftät des Kö: 
nigs der Vortrag eines Feſthymnus von Tſchirch 
an, welchem die „ubliche Feſtrede“ diesmal 
vom Gymnaſiallehrer Herrn Rehm vorgetragen, folgte. 
Wir geſtehen hierbei, daß es uns in fruͤhern Jah⸗ 
ren ſehr unangenehm berührt hat, wenn gerade bei 
dieſer Redeuͤbungsfeier, wo Alles auf einen guten 
Eindruck berechnet iſt, 
„abgeleſen“ wurde. Herr Rehm machte dies⸗ 
mal, inſofern er dieſelbe frei vortrug, eine zeit⸗ 
gemaͤße, ruͤhmliche Ausnahme, was hiermit lobend 
anerkannt wird.“) 


) Der eben fo herzliche als gediegene Inhalt dieſer 
Rede, die drei Fragen beantwortend: „Was wünſchen 
wir unſerm Könige? Was geloben wir ihm? und Was 
hoffen wir von ihm?“ hat das, leider nur in geringer 
Zahl anweſende Publikum ſo angeſprochen, daß es ſehr 
erwünſcht wäre, wenn Herr Rehm dieſelbe in den hieſigen 
Lokalblättern guͤtigſt veröffentlichte, 
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Kirchliche Nachrichten, 
welche wegen Mangel an Raum vorige Woche 
zurückgelegt werden mußten. 


Aus Doͤber le. 


Geburten 

Den 7. September die Inwohnersfrau Eli⸗ 
ſabeth Mols ke, geb. Labaͤde, aus Jenkwitz, eine 
Tochter, Johanna Chriſtiane. 

Den 9. September die Knechtsfrau Dorothea 
Miſchke, geb. Wagner, aus Karlsburg, eins 
Tochter, Johanna Dorothea. 

Den 10. September die Freigaͤrtnersfrau 
Helena Dabiſch, geb. Schreiber, aus Karlsburg, 
einen Sohn, Ernſt Chriſtian Gottftied. s 

Den 11. September die Freigaͤrtnersftau Ro⸗ 
fina Gitſchel, geb. Luͤbeck, aus Jenkwitz, einen 
Sohn, Ernſ Friedrich Erdmann. 

Den 14. September die Lohngaͤrtnersfrau 
Auguſte Chtiſtiane Hillmann, geb. Wandel, 
aus Jenkwitz, einen Sohn, Johann Karl Gottlieb. 

Den 16. September die Inwohnersfrau Jo⸗ 
hanna Werner, geb. Weinert, aus Jenkwitz, 
eine Tochter, Roſina Karoline. 

Den 17. September die unverehel. Eliſabeth 
Haͤrtel, aus Gutwohne, einen Sohn, Ernſt 
Friedrich Wilhelm. 

Den 23. September die Lohngaͤrtnersfrau 
Johanna Hantke, geb. Webske, aus Oppeln 
und Neugarten, eine Tochter, Chriſtiane Dorothea. 

Den 27. September die Inwohnersfrau Eli⸗ 
ſabeth Hoffmann, geb. Graf, aus Jenkwitz, 
einen Sohn, Wilhelm Auguſt. 

Den 29. September die Freigaͤrtnersfrau Eli⸗ 


ſabeth Kunze, 


ged. Kornetki, einen Sohn, 
Friedrich Wilhelm. 
Todes faͤl le. 

Den I. September des Inwohners und 
Schneidermeiſters Chriſtian Titze aus Jenkwik⸗ 
jüngfter Sohn, Johann Friedrich Robert, an De 
Ruhr, alt 2 Jahre 10 Monate 19 Tage. 

Den 2. September des Inwohners Katl 
Werner aus Jenkwitz, einziger Sohn, Karl 
Gottlieb, an der Auszehrung, alt 4 J. 1 M. 26 T. 

Den 4. September des Freigaͤrtners Aug 
Huübrich aus Karlsburg, jungſte Tochter, Kato⸗ 
line Eliſabeth, am Keuchhuſten, alt 1 J. 1 M. 

Den 7. September der Fieiſtellauszuger Jos 
hann Friedrich Michael aus Jenkwitz, an Ab 
terſchwaͤche, alt 77 Jahre 7 Monate. v3 

Den 8. September der verw. Freibauerguts⸗ 
beſitzer Dorothea Heering, ged. Trupke, aus 
Gutwohne, einziger Sohn, Karl Robert, an Kraͤm⸗ 
pfen, alt 19 Wochen 6 Tage. 

Den 22. September des Inwohnets Karl 
Purſeg aus Gutwohne, einzige Tochter, I 
hanna Auguſte, an der Auszehrung, alt 1 Jaht 
9 Monate 16 Tage. 

Den 23. September die Inwohnerin Maria 
Weinert, geb. Schmidt, aus Gutwohne, an 
einer Bruſtkrankheit, alt 57 Jahre. 

Den 26. September des Freiftellbefigers und 
Gerichtsſcholzen Chriſtian Puſcheck zu Karls⸗ 
burg, einzige Tochter, Johanna Karoline, am 
Keuchhuſten, alt 2 J. 5 M. 17 T. 

Den 27. September des Inwohners Karl 
Ob ſt aus Gutwohne, jüngfte Tochter, Johanna 
Chriſtiane, am Stickfluß, alt 1 J. 2 M. 20 T. 


Mit Genehmigung der Königl. Regierung zu Breslau iſt der auf den 6. und 7. November a, c. an- 
beraumt geweſene Kram: und Viehmarkt auf den 30. und 31. Oktober verlegt worden. 


Oels, den 15. Oktober 1848. 


Der Magi ſtrat. 


Der Verein der Voltsfreunde hat beſchloſſen an der Verſammlung des 


die gedachte Rede blos 


Volfsvereins, welche künftigen Sonntag, den 22. Oktober, um 2 Uhr, im Ely⸗ 
ſium ſtattfinden wird, Theil zu nehmen. Daher werden alle Mitglieder unſers 
Vereins hiermit dringend aufgefordert, zu der genannten Verſammlung ſich 
einzufinden. Oels, den 18. Oktober 1848. 
Der Vorſtand des Vereins der Volksfreunde. 
Winter huͤte 
in Seide, Plüſch und Velple, empfiehlt Unterzeichnete den geehrten Damen der 
Stadt und Umgegend. Desgleichen leichte, wattirte Hauben, Ballhäubchen 
und Auffähe nach den neueſten Modells. Das Umändern von Winterhüten 
nach neueſter Facon, wird nach Möglichkeit aufs Sauberſte beſorgt. Ich er- 
ſuche ergebenſt um gütige Aufträge. 
Oels, den 18. Oktober 18/8. 
a A. Wiedemann, Marienſtraße Nro. 105. N 
Ein Anabe, von rechtlichen Eltern, mit den nöthigen Schultenntmiſſen 
verſehen, der Luft hat, gegen mäſtige Penſion, die Handlung zu erlernen, kann 
fofort eintreten; das Nähere in der Expedition dieſes Blattes. 
Ein Anabe, der Luft hat die Schuhmacher = Profeſſion zu erlernen, er— 
fährt das Nähere in der Erpedition dieſes Blattes. i 
Eine große Stube mit Kammer und kleiner Küche iſt an ruhige, ſtille 
Leute zu vermiethen und ſogleich zu beziehen, Storchneſt Nro. 31. f 
Ich bin Willens mein in der Louiſen⸗Vorſtadt Nro. 61. gelegenes Haus, das 
ſich in gutem Zuſtande befindet, und aus drei Stuben und Kammern beſteht, nebſt 
Garten, aus freier Hand zu verkaufen. Deutsch. 


Beachtenswerth! “BE 


Ein auswaͤrtiges Geſchaͤftshaus wuͤnſcht zur Beſorgung ſeiner Geſchaͤfte Agen— 
ten zu engagiren, die ſolide und ausgedehnte Bekanntſchaften haben, dagegen auch 


einen lohnenden Nutzen erhalten würden. b 
Frankirte ſchriftliche Anerbietungen wolle man an den Drucker dieſes 
Blattes, Herrn Hofbuchdrucker Ludwig in Oels, gelangen laſſen mit der 


Aufſchrift: 
„N. C. zur Weiterbeförderung.“ 


